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Legenden sagen, dass Stefanie Henkel Tinte blutet. Kein Wunder, denn sie schreibt am liebsten ganz oldschool mit Füller auf einen ausgefranzten Collegeblock. Ihre Lieblingsgenres sind ausgeklügelte Fantasygeschichten, aber sie schreibt auch gerne kurze Theaterstücke für ihre Kinder- und Jugendgruppen, die sich hiermit gegrüßt fühlen dürfen. Die im Jahr 2000 geborene ausgebildete Musicaldarstellerin und Sozialpädagogin lebt in NRW.

»Wasser« ist ihr Debütroman und Auftakt der Tetralogie »Die letzten Urelmare«.
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Für alle, die immer an das Gute im Menschen glauben werden, so aussichtslos es auch manchmal scheint.

Und für Oma. Du hast versucht, mir schon vor der Schule das Schreiben beizubringen, weil du mich für bereit dazu erklärt hast. Ich wünschte, du könntest noch sehen, wohin es geführt hat.

Ich vermisse dich.




Dieses Buch enthält einige sensible Inhalte, die unten aufgelistet sind. Ich möchte bei niemandem schlechte Gedanken auslösen, denn davon gibt es schon genug auf dieser Welt. Solltest du solche Gedanken hegen, wende dich bitte an jemanden aus deinem Umfeld. Wenn du das nicht möchtest, ist die Telefonseelsorge 24 Stunden für dich erreichbar. Die Nummer findest du im Impressum.

Content Notes

Suizid aus Angehörigenperspektive, Abschiedsbrief, Gewalt, Verlust, frauenfeindliche Sprache.

Ein Namensverzeichnis findet sich am Ende des Buches.
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UNBEKANNTE GÄSTE

LENA

Wimperntusche zu einer Beerdigung, ganz tolle Idee! Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Erschrocken von meinem Spiegelbild schloss ich die Augen wieder und krallte mich in die Kante der Matratze.

Nein, es reichte jetzt. Ich hatte genug geweint. Den Rest sollte ich mir für später aufsparen.

Papas nervöse Schritte auf dem Flur waren selbst durch meine Zimmertür hörbar. Wahrscheinlich brachte er es nicht übers Herz, ein sechstes Mal anzuklopfen. Klar, wir waren spät dran. Doch seit sie weg war, verging die Zeit langsamer.

Es würde mir nach der Beerdigung doch hoffentlich besser gehen, oder? Warum veranstaltete man sie sonst?

Aufgestanden und durchgeatmet. Ohne einen weiteren Blick in den Spiegel gegenüber zu werfen, striegelte ich mir hastig die roten Haare glatt und packte meinen Geigenkoffer.

Papa drehte sich zu mir, als ich die Zimmertür hinter mir schloss, seine blauen Augen ebenso rot und geschwollen wie meine. Kaum standen wir uns gegenüber, war die Eile vergessen. Er zog mich in eine Umarmung.

Diese Routine wiederholte sich seit Mamas Tod vor anderthalb Wochen und ich fragte mich langsam, wer mit dieser Umarmung eigentlich wen tröstete.

Er fuhr sich übers Gesicht, bevor er zur Tür deutete. Wir könnten hier noch den ganzen Tag stehen, es würde die Umstände nicht ändern. Besser, wir brachten es einfach hinter uns.
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Während Papa mit dem Pfarrer sprach, suchte ich mir im Pfarrheim eine kleine Kammer zum Üben. Sie war fensterlos, mit ein paar verstaubten Lagerregalen und einem Kreuz über der Tür. Sicher obligatorisch. Möge Gott diese hochheiligen Lagerregale schützen.

Papa und ich hatten kein Interesse an der Kirche, Mama war die Religiöse von uns dreien gewesen. Sie hatte sich viel engagiert, war beliebt gewesen – und die Nachricht ihres Todes hatte in der Gemeinde eingeschlagen wie ein Komet.

Ein Autounfall. So etwas Banales. Wie viele Autounfälle gab es bitte täglich, bei denen niemand starb?

Und es war nicht mal ihre Schuld gewesen.

Ich erinnerte mich gut, wie Papa, zwei Tage, nachdem wir selbst die Nachricht bekommen hatten, sich unter Tränen durch ihren engsten Freundeskreis telefoniert hatte. Immer wieder hatte er die Geschichte mit dem unaufmerksamen LKW-Fahrer wiederholen müssen. Zunächst hatte ich nur still daneben gesessen, aber irgendwann hatte ich es nicht mehr ertragen, ihm das Telefon abgenommen und tonlos das Datum für die Beerdigung durchgegeben.

»Wer ist denn da?«, war dann gefragt worden.

»Ihre Tochter«, hatte ich geantwortet.

Meist war eine Pause gefolgt und dann eine gemurmelte Zustimmung.

»Luisa?«, hatte mich eine von ihnen gefragt.

»Lena«, hatte ich routiniert korrigiert.

»Ach ja, richtig.«

Ich schüttelte die Erinnerung ab und fing an, mein Requiem zu üben.

Obwohl ich schon seit Jahren Violine spielte, hatte ich bisher keine Auftritte gehabt. Meine Lehrerin hatte einfach immer vergessen, mich für ihre Schülerkonzerte zu fragen. Ob das an ihrer Vergesslichkeit lag oder daran, dass sie mich insgeheim nicht für gut genug hielt, darüber hatte ich mir nie den Kopf zerbrochen.

Mama hatte es jedenfalls immer gefallen, wenn ich spielte. Schon als ich den Saiten die ersten Töne entlockte, konnte ich sie lächeln sehen.

Die Töne flogen sauber und klar durch den kleinen Raum, während ich mit den Gedanken ganz bei ihr war. Es war heilsam und fremdartig zugleich. Als könnte ich sie so heraufbeschwören. Dabei war immer noch nicht bei mir angekommen, dass sie nicht mehr da sein sollte.

Papa wartete mit dem Pfarrer im Foyer, als ich zurückkehrte. Zusammen gingen wir die Straße hinunter zum Friedhof.

Die Gäste bestanden hauptsächlich aus Mamas Kollegen aus dem Lektorat und einigen Gemeindemitgliedern. Ein paar ihrer engen Freunde, die alle paar Monate mal zu Besuch kamen, deren Namen ich aber immer wieder vergaß.

Schwarz angezogen und mit gesenkten Blicken trudelten sie zwischen den Gräbern herum, was es mir umso schwerer machte, die Wahrheit zu verdrängen.

Meine Mutter war tot. Egal, was ich von nun an erlebte, tat, sagte – sie wäre nicht mehr da, um es zu erfahren. Ihr Verlust hatte ein Loch in mich gerissen, das nie wieder gestopft werden könnte. Sie war schon immer unersetzlich für mich gewesen. Ich wünschte, ich hätte ihr das öfter gesagt.

Während der ganzen Prozession blieb ich an Papas Seite, der sich neben mir die Augen ausheulte. Ich beobachtete alles durch einen Schleier. Als hätte man einen seltsamen Kamerafilter über meine Optik gelegt, der alles neblig und dumpf machte.

Auf das Zeichen des Pfarrers packte ich meine Violine aus und begann zu spielen.

In meiner Vorstellung wäre der ganze Friedhof still geworden und sie hätten alle das sehen können, was ich sah. Mama, wie sie mit mir sprach, wie sie morgens »Bis heut Abend!« rief, wie sie zusammen mit Papa auf dem Sofa lachte und mir bei den Englischhausaufgaben half.

Tatsache war jedoch, dass die Vögel weiter zwitscherten, der Wind ungestört durch die Blätter rauschte und die Sonnenstrahlen des warmen Tages sich nicht einfach so hinter einer Wolke verbargen. Einige Leute unterhielten sich sogar leise, ohne mir wirklich zuzuhören.

Für niemanden sonst schien die Welt stehen geblieben zu sein.

Ich nahm wieder meinen Platz neben Papa ein und klammerte mich für den Rest der Zeremonie an meinen Geigenkoffer.

Ehe ich mich versah, bemerkte ich, wie die Trauergemeinde zurück zum Pfarrheim schlenderte und nur Papa und mich zurückließ.

Es war schon vorbei? Wieso hatte ich dann nicht geweint? Ich hatte mir doch fest vorgenommen, mich für heute nicht zurückzuhalten.

Ich suchte nach den Tränen, aber der Klumpen in meiner Brust war ausgewrungen. Er war so schwer, dass Tränen nicht mehr ausreichten.

»Willst du ihr noch etwas sagen?«, fragte Papa in die Stille hinein. Er wischte sich die Tränen von seinen Wangen und aus seinem stoppeligen, feuerroten Bart.

Seine blauen Augen rahmten tiefe Augenringe ein. Wo ich so darüber nachdachte, fiel mir keine unserer Konversationen der letzten Woche ein, bei der er nicht geweint hatte.

Sogar, als die Polizei geklingelt und erzählt hatte, dass Mama zwischen zwei LKWs gelangt war, hatte er geweint. Ich hatte bis zum nächsten Tag gebraucht, um es zu begreifen.

»Ich weiß nicht …«, murmelte ich erstickt. Dabei fielen mir schon Sachen ein. Nur waren es viel zu viele Worte. Und es wäre nicht dasselbe, es einem Haufen frischer Erde zu sagen.

Ich konnte nicht genau definieren, was unsere Aufmerksamkeit plötzlich auf sich zog. Kein Geräusch, kein Lüftchen, keine Bewegung hätte uns ablenken sollen und dennoch drehten wir uns synchron zum Friedhofstor um, als wäre dort etwas gewesen.

Eine Sekunde lang fragte ich mich, was uns so aus den Gedanken gerissen hatte, dann traten hinter der Friedhofsmauer drei Personen auf den Schotterweg.

Ich hätte den Blick wieder abwenden sollen. Nur weitere Trauernde, die hier ein Grab besuchten, nichts Ungewöhnliches. Aber sie hatten mit ihrem Betreten Papas und meine volle Konzentration gefangen – zurecht, wie sich herausstellte, denn kaum erblickten sie uns, steuerten sie uns an.

Ein Mann in seinen Mittvierzigern lief an der Spitze. Er trug Jeans und ein blau-kariertes Hemd – nicht gerade beerdigungstauglich. Ein Bekannter von Mama, der sich offenbar spontan zu einem Besuch entschieden hatte. Meine Augen huschten nur knapp über ihn.

Der Junge und das Mädchen kamen mir irgendwie vertraut vor, obwohl ich mir sicher war, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Sie mussten ungefähr in meinem Alter sein, vielleicht ein oder zwei Jahre älter.

Nein, ich hätte mich gewiss an sie erinnert. Nicht nur, dass ihre Kleidung nicht zu passen schien – die Hose des Jungen war unmodisch kurz und der Pulli und die Hose des Mädchens mindestens drei Größen zu weit – aber irgendetwas an ihrer Erscheinung passte für mich nicht in das Gesamtbild. Ich konnte nur nicht sagen, was.

Papa hatte es ebenfalls bemerkt, da war ich mir sicher, denn er wirkte wie versteinert, mit einer nicht ganz nachvollziehbaren Panik in den Augen.

»Kennst du die?«, fragte ich leise.

Papa antwortete nicht.

Den Mann erkannte ich. Er war schon ein oder zweimal bei uns zuhause gewesen. Aber seinen Namen hatte ich schon wieder vergessen – oder in welcher Beziehung er zu uns stand.

Er trat zuerst vor und hielt meinem Vater die Hand hin.

»Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Herr Plemer. Tut mir – uns –« Er deutete auf die zwei hinter sich. » –leid, dass wir so verspätet hier aufkreuzen.«

»Danke«, erwiderte Papa genauso trocken, wie er es schon den ganzen Tag bei allen anderen Beileidsbekundungen getan hatte.

Nun schaute der Mann zu mir. »Fiona, richtig?«

»Lena«, korrigierte ich kühl. Heute hatte mich noch keiner bei meinem richtigen Namen genannt und ich war es langsam leid, alle zu verbessern. Vielleicht sollte ich mich umbenennen. »Lena« war ja auch wirklich schwer zu merken.

»Tut mir leid«, sagte er und kratzte sich peinlich berührt im braunen Haar. Dann wandte er sich wieder an Papa. »Olivia war eine ganz fantastische Person. Ihr Verlust ist wirklich … weltenzerstörend.«

Ich biss mir auf das Innere meiner Wange. Weltenzerstörend. Ganz schön dramatisch für jemanden, der zu spät zu ihrer Beerdigung kam.

Papa nickte ausdruckslos. Der Mann bemerkte, dass wir nicht gerade angetan von seiner Gesellschaft waren.

»Ich fahre dann mal wieder. Ihr beide kommt allein zurück, richtig?«

Und damit verzog sich der Mann auch schon wieder über den Schotterweg.

Zurück blieben ein frischer Witwer, eine trauernde Tochter und dieses junge Pärchen, für die mein Verstand immer noch keine Zuordnung gefunden hatte.

Das Mädchen strich sich alle paar Sekunden eine hellblonde Locke hinters Ohr, die sich immer wieder löste. Der Junge war einen Kopf größer als sie, mit kurzen Haaren, die irgendwo zwischen dunkelblond und braun lagen. Mir entging nicht, dass seine dunkelblauen Augen immer wieder zu seiner Begleiterin hinüberwanderten, als erwartete er, dass sie das Wort ergriff.

Diese musterte jedoch mit mitleidig gerunzelter Stirn meinen Vater und mich. So tauschten wir ungemütlich lange Blicke aus, ohne dass jemand die Initiative ergriff – was von außen betrachtet sicher als Situationskomik hätte durchgehen können.

Warum ließ der Mann sie hier zurück? Ich wüsste nicht, woher sie meine Mutter kennen sollten, was wollten sie dann? Papa schien die Antwort zu kennen.

»Lena, würdest du uns allein lassen?«, brach er schließlich die Stille.

Überrascht hob ich meinen Blick zu ihm. Ich durfte nicht mal hören, was sie zu besprechen hatten?

Ich verbiss mir einen Widerspruch. Ich war nicht nur viel zu müde, um mit Papa zu diskutieren, ich hatte auch das Gefühl, die Situation zu entschärfen, während ich mich entfernte.

Kaum war ich hinter der Friedhofsmauer verschwunden, hielt ich inne.

Ein merkwürdiger Instinkt schrie mir plötzlich zu, zu bleiben. Er ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Als hinge mein Leben davon ab, ihnen zuzuhören.

Ich schlich also, diesem Instinkt folgend, hinter der Friedhofsmauer die Straße hinauf, bis ich auf ihrer Höhe war. Dabei raste mir das Herz, wie einem Kind, das gerade Verstecken spielte.

Zumindest ging ich davon aus – ich hatte noch nie richtig Verstecken gespielt. Wenn, dann hieß es nach einer Stunde in meinem Versteck warten immer: »Oh, wir haben ganz vergessen, dich zu suchen.« Vielleicht käme mir das ausnahmsweise mal zugute.

»Warum seid ihr hier?«, fragte Papa. Seine Stimme drang nur leicht zu mir, vom Wind und den vorbeifahrenden Autos übertönt.

»Ihr kennt uns?«, fragte das Mädchen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. Ihr? Ich war doch gar nicht mehr da.

»Nein, aber ich weiß, woher ihr kommt, und das reicht mir.«

Woher wollte er das wissen? Ich wagte einen Blick über die Mauer.

Keine Labels auf ihren Klamotten oder Ähnliches. Kein Akzent, wenn sie sprachen – solch eine Vorverurteilung hätte ich Papa ohnehin nicht zugetraut. Warum sollte es wichtig sein, woher sie kamen?

»Ich bin Lilias Tochter. Rina«, stellte sich das Mädchen vor.

»Und du bist schon – so groß?«

»Nun ja, Ihr seid doch schon vor vierzehn Jahren … verschwunden, oder?«

Vor vierzehn Jahren verschwunden? Wovon sprach sie?

»Wir sind gekommen, um …«

»Unser Beileid auszusprechen«, unterbrach der Junge sie.

»Was?«, fragte Papa.

Ich lauschte, doch es kam keine Antwort. Vorsichtig presste ich mich gegen den kühlen Stein, um noch einen Blick zu erhaschen.

Die drei standen jetzt dichter zusammen und der Junge flüsterte den anderen etwas zu. Plötzlich, als hätte er es gespürt, fuhr sein Kopf zu mir herum. Erschrocken duckte ich mich und kniff die Augen zusammen.

»Egal. Wie kamt ihr überhaupt darauf, hier einfach aufzukreuzen?«, fragte Papa gereizt. »Kam euch nicht in den Sinn, dass ich aus einem Grund hier bin? Vielleicht, um so weit wie möglich davon wegzukommen?«

Ich bekam eine Gänsehaut. So laut wurde Papa nur selten. Verdammt, was war hier los?

»Nun ja, also, in letzter Zeit ist einiges passiert, wie soll ich sagen, ähm …« Rina war durch seinen Tonfall einen Schritt zurückgewichen. »Meine Mutter hat mir von damals erzählt und wir dachten, wir informieren Euch, denn …«

Schon wieder unterbrach der Junge Rina. »Johann lebt noch.«

Johann. Nie gehört.

Als wäre mein Gehörsinn ein Muskel, spannte ich ihn nun bis zum Zerreißen an. Ich wollte nichts verpassen, was mir zumindest eine meiner vielen Fragen beantworten könnte.

»Aber, Séran …«, hob das Mädchen in einem erneuten Versuch an, nur um diesmal von Papa unterbrochen zu werden.

»Was?«

»Ihr habt mich schon verstanden«, sagte Séran.

Als ich keine Reaktion hörte, beugte ich mich erneut vor.

Papa raufte sich die Haare, weinte still. So war er auch die letzten Tage immer durchs Wohnzimmer gelaufen.

Verdammt, was ging hier vor sich? Wer war dieser Johann? Und warum machte es Papa so fertig?

»Geht.« Papas Stimme war so dünn geworden, dass sie nur noch der Wind zu mir trug.

»Aber …«, hob Rina an.

»Hört auf. Ich – ich kann das nicht hören.«

»Wir dachten, es würde Euch erfreuen«, versuchte Rina es erneut.

»Aber doch nicht am Grab meiner Frau!« Papa schluchzte und wandte sich ab. Er trottete ein paar Schritte weg von ihnen, wandte ihnen den Rücken zu.

Rina hob schlechten Gewissens den Blick zu ihrem Begleiter, Séran. Dieser zuckte mehr genervt als ratlos mit den Schultern.

Es zerriss mir das Herz, Papa so weinen zu sehen. Am liebsten wäre ich zu ihm gestürmt und hätte ihn in den Arm genommen, aber ich fürchtete, die Situation damit nur noch zu verschlimmern. Um was auch immer es hier ging, er hatte nicht gewollt, dass ich es hörte.

»Ihr habt unser tiefstes Mitgefühl«, sagte Rina.

Papa fasste sich langsam, mit einem letzten Schniefen drehte er sich wieder zu ihnen um.

Für einen Moment fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Wie blöd und kindisch ich mir vorkam, ihr Gespräch zu belauschen, anstatt wieder in Gedanken bei Mama zu sein.

Aber irgendwas an diesem Austausch fesselte mich an meinen Platz – und es war nicht nur das Rätsel um diesen Johann.

Rina und Séran waren … einfach anders. Aber anders im Sinne von passend. Als hätten sie sich, trotz ihres merkwürdigen Auftretens, in ein Puzzle gefügt, von dem ich noch nicht das Gesamtbild erkannte.

»Habt ihr die Möglichkeit zu telefonieren?«, fragte Papa.

»Ja. Aber … nicht lange«, antwortete Rina.

»Egal. Ruft mich die Tage an.«

Papa reichte ihnen eine seiner vielen Visitenkarten, die er in seinem Portemonnaie mitschleppte.

»Ich nehme mal an, Eure Tochter weiß von nichts?«, fragte Séran.

Für einen Augenblick hatte ich das Verstecken aufgegeben, doch jetzt tauchte ich schnell wieder unter.

Papa murmelte etwas, was ich nicht verstand.

»Bei allem Respekt – wird es nicht langsam Zeit, ich meine …«

Papa zischte: »Pscht!«

Zu gern hätte ich erneut nachgesehen, was vor sich ging, aber die reine Erwähnung von mir hatte mich eingefroren.

Papa flüsterte etwas, das vom Wind verwischt wurde.

»Sie ist kein Kind mehr«, entgegnete Séran.

Ich hielt inne, mir fuhr ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Dieser unbekannte Junge war also dafür, mich in was-auch-immer einzuweihen, aber mein eigener Vater nicht?

»Sie ist vierzehn. Für euch mag das halb erwachsen sein, aber hier hat sie noch ein paar Jahre Zeit, um sich auf alles einzustellen, und das ist auch gut so. Sie hat gerade ganz andere Probleme.«

Ich biss mir auf das Innere meiner Wange. Durfte ich das nicht selbst entscheiden?

»Sollte sie das nicht selbst entscheiden?«, warf Séran im selben Moment ein.

Ich presste meinen Kopf so nah wie möglich an die Kante, um Papas Antwort bloß nicht zu verpassen. Aber Papa antwortete nicht.

»Es tut uns wirklich leid«, ergriff Rina das Wort, nur um wieder von Séran unterbrochen zu werden.

»Nein, mir nicht, Rina. Wir haben einige Mühen auf uns genommen, um Euch einen Gefallen zu tun. Eigentlich ist alles gesagt.«

Der Schotter knirschte unter Sérans schnellen Schritten.

»Jetzt warte doch, bitte!«, bemühte Rina sich, die Situation wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

»Nein, er hat recht. Geht jetzt besser.« In Papas Stimme schwang plötzlich die Schlaflosigkeit der letzten Tage mit. »Ruft mich die Tage an, meinetwegen. Aber ich will jetzt allein sein.«

Erneute Schritte auf dem Schotter, diesmal langsamer. Damit war das Gespräch wohl endgültig beendet.

Schnell richtete ich mich auf und tat so, als käme ich gerade erst zurück, um zu sehen, wo mein Vater blieb.

Sie bemerkten mich sofort, als sie um die Ecke bogen. Ihren Gesichtern nach zu urteilen war mir die Täuschung nicht gelungen.

Ich räusperte mich peinlich berührt. »Ich wollte nach meinem Vater sehen.«

Séran wollte ausdrucklos an mir vorbei und hielt nur wieder an, weil Rina nicht folgte.

Sie musterte mich sanftmütig und machte dann einen Schritt auf mich zu. »Mein Beileid wegen deiner Mutter, Lena.«

Sie strich mir mitleidig über den Arm. Ich richtete mich überrascht auf.

Das war das erste Mal, dass heute jemand Fremdes meinen Namen nannte. Möglicherweise war es sogar das erste Mal, seit ich mich erinnern konnte. Dabei hatte ich mich ihnen nicht mal vernünftig vorgestellt.

»Danke.« Das war auch das erste Mal, dass ich heute darauf antwortete.

Rina lächelte matt, dann wandte sie sich die Straße hinauf, um Séran zu folgen.

Um meiner Täuschung Glauben zu schenken, hätte ich eigentlich zurück auf den Friedhof gehen müssen, aber es gelang mir nicht, meinen Blick von den beiden loszureißen, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren.
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EIN GEHEIMNIS

Durch die Wohnung zog sich ein dunkler Nebel. Einige von Mamas Kleidungsstücken befanden sich noch im Wäschekorb, ihr Handtuch hing im Bad. Weder Papa noch ich brachten es übers Herz, uns darum zu kümmern.

Ich wollte das auch gar nicht. Es war mir egal, dass es nicht gesund war, ich hielt mich trotzdem an dem Gedanken fest, dass ihre Sachen nur auf ihre Rückkehr warteten, auch wenn mir von Tag zu Tag mehr dämmerte, dass das nicht passieren würde.

Papa und ich mieden das Schlafzimmer und Mamas ruhiges Arbeitszimmer mit dem riesigen Bücherregal, an dem ich mich früher immer so gerne bedient hatte. Und Papa war in den letzten Tagen lieber vor dem Fernseher eingeschlafen, als sich in sein Bett zu legen.

Neben Mamas Tod war der einzig wiederkehrende Gedanke Papas Gespräch mit diesen zwei seltsamen Überraschungsgästen.

Rina und Séran.

Drei Tage war es her und ich erinnerte mich immer noch an ihre Namen. Das war neu für mich. So oft, wie ich vergessen wurde, so oft vergaß ich auch selbst mein Gegenüber. Aber nicht die zwei.

Immer wieder stahlen sie sich vor mein inneres Auge, ich konnte sie herbeirufen wie mein eigenes Spiegelbild. Das konnte ich sonst nur mit meinen Eltern.

Papas Zusammenbrüche hatten nach der Beerdigung abgenommen, ich war mir allerdings nicht sicher, ob mich das beruhigte oder verunsicherte. Er wirkte dafür eindeutig nervöser und schien mir aus dem Weg zu gehen. Was sich schwierig gestaltete, wenn man zwei der Vier-Zimmer-Wohnung nicht betrat.

Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ich den ganzen Tag beschäftigungslos zwischen meinem und dem Wohnzimmer herumgeisterte, aber ich hatte sogar den Anschein, er verbrachte mehr Zeit auf der Arbeit.

Es hatte mich anfangs noch gewundert, dass er sich nicht mehr Trauerzeit genommen hatte, aber jetzt, wo ich nichts zu tun hatte, verstand ich, warum er lieber arbeitete.

Es waren die Sommerferien vor der zehnten Klasse und ich hatte nichts Besseres zu tun als eine Serie nach der anderen durchzusuchten. Hauptsache, ich hielt die reale Welt so weit wie möglich fern von mir.

Dachte nicht daran, was Papa mir verheimlichte.

Dachte nicht an diesen mysteriösen Johann.

Dachte nicht an die Verschwörungstheorien, die mit jedem Tag wilder wurden.

Ihr Auftritt spielte sich dabei auf Dauerschleife in meinem Kopf ab, wie eine Platte, die einen Sprung hatte. Am dritten Abend nach der Beerdigung, als mir immer noch die Dialogfetzen durch den Kopf flogen, marschierte ich schließlich ins Wohnzimmer und überwand mich.

»Erzählst du mir noch, was die auf der Beerdigung zu suchen hatten, oder ist da ein stiller Vertrag zwischen uns, dass ich das einfach vergessen soll?«

Papa, der am Esstisch saß, schob sich seinen Salat in den Mund, kaute ungewöhnlich lange und schluckte. Ich verschlang die Arme vor der Brust, als er danach immer noch nicht antwortete.

»Der Mann ist ein alter Freund von Mama gewesen.«

Ich lehnte mich gegen die Halbwand neben unserem Esstisch, ihn fest mit dem Blick fixierend. Er trug noch sein Arbeitshemd, aber hatte die Ärmel aufgrund der Hitze hochgekrempelt.

Für wie blöd verkaufte er mich hier?

»Und woher kannte er sie?«

»Von der Uni.«

»War er der Vater von den anderen beiden?«

»Nein.«

Das hätte mich auch gewundert, er hatte ihnen nämlich nicht ähnlichgesehen. Allerdings machte das alles nur noch merkwürdiger.

»Was hatten sie dann da zu suchen?«

Papa lächelte matt und schob seinen Salat beiseite. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Willst du einfach so tun, als hättest du nicht gelauscht?«

Blut fuhr mir in die Wangen. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich auch bemerkt hatte.

Na gut, dann musste ich wenigstens nicht mehr um den heißen Brei herumreden.

»Wer ist Johann?«

Bei der Erwähnung des Namens flatterten seine Augenlider.

»Nicht so wichtig.«

Ich schnaubte. »Nicht so wichtig? Dann kannst du es mir ja sagen.«

Papa erhob sich und brachte in einer augenscheinlichen Ausweichhandlung seinen Teller in die Küche. Ich klebte mich an seine Fersen.

»Sag es mir!«

Als er sich wieder umdrehte, hatte er Tränen in den Augen. »Bitte, Lena, ich bin müde …« Er zog an mir vorbei und steuerte tatsächlich die Schlafzimmertür an.

»Es ist nicht mal sechs«, sagte ich verächtlich.

Er schluchzte, was mich innehalten ließ. Die Hand fest um die Klinke weinte er mit dem Rücken zu mir.

Auch mir trieb es Tränen in die Augen. »Es macht dich doch fertig. Ich will dir helfen, Papa«, bat ich erstickt. »Es gibt doch jetzt nur noch uns beide.«

Mit neuer Fassung legte er mir die Hände auf die Schultern. »Das ist lieb, aber – mach dir einfach keine Sorgen, damit hilfst du mir genug.«

Ich wünschte, ich hätte es dabei belassen können.

»Ihr habt auch über mich gesprochen«, warf ich ein.

Er riss die Augen auf. »Das hast du auch gehört?«, fragte er.

Ich nickte. »Worauf muss ich mich einstellen? Wofür ist es noch ein paar Jahre Zeit?« Auch, wenn ich bemerkte, wie sehr es ihn aufwühlte, ich konnte nicht lockerlassen.

Er rieb sich erschöpft die Augen, bevor er mit neuer Ruhe anhob. »Also, Lena. Ich verspreche dir, irgendwann hörst du alles darüber – aber nicht jetzt. Und das brauchst du auch nicht, wirklich. Es ist nicht so wichtig, wie du jetzt vielleicht denkst.«

Ich biss mir auf das Innere meiner Wange.

Aber es war mir wichtig. Es war mir wichtig es jetzt zu wissen. Damit ich mich entweder noch weiter hereinsteigern oder damit abschließen konnte.

Plötzlich klingelte Papas Handy im nervigsten Ton. Er hatte es auf dem Küchentisch liegen lassen. Wir beide stürzten hinüber. Auf seinem Display konnte ich noch vage das Wort »Unbekannt« ausmachen, bevor er es vom Tisch fischte.

»Hallo?« Er hielt mich mit seinem Blick fixiert, ich starrte mutig zurück.

Ich musste nicht fragen. Das waren sie.

Ich versuchte, irgendetwas zu verstehen, aber die Stimme war zu leise eingestellt.

Er schloss erschöpft die Augen und holte tief Luft. »Na gut.« Kurze Pause. »Nein, ich … ich weiß, wo. Ja. Wartet.«

Dann legte er auf.

Ohne ein weiteres Wort sammelte er Portemonnaie und Autoschlüssel vom Esstisch und marschierte dann stracks auf die Tür zu.

Ich folgte ihm. »Das waren sie, oder?«

»Ich bin in einer Stunde zurück«, murmelte er.

»Und wohin gehst du?« Seit Mamas Tod hatte er das Autofahren gemieden, vor allem allein. Er hatte sogar stattdessen das Rad zur Arbeit genommen. Das wäre die erste Fahrt seit fast zwei Wochen, bei der ich nicht an seiner Seite wäre.

»Nicht weit. Ich bleibe nicht lange. Mach dir einen schönen Film an.«

»Papa!«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Ich blieb im Flur zurück, eingefroren in meiner Verzweiflung.

Es gefiel mir nicht, wie sehr ihn das in Beschlag nahm. Noch dazu war er allen wichtigen Fragen ausgewichen. Wenn ich wenigstens eine Ahnung gehabt hätte, um was es ging …
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Wir hatten die Parkbank neben der heruntergekommenen Telefonzelle schon warmgesessen, als endlich das dunkle Auto auf den Feldweg bog. Rina und ich erhoben uns automatisch, dazu mussten wir nicht einmal Herrn Plemer im Auto sitzen sehen. Die ganze Zeit, die wir gewartet hatten, war kein einziges Auto hier vorbeigekommen.

Ich vergrub meine Hände in dem seltsamen Kapuzenpulli, den der Korrespondent mir geliehen hatte. Die Kleidung störte, verzog sich fremdartig mit jeder Bewegung, aber die Bauchtasche des Pullovers gab eine praktische Ablage für meine Hände ab.

Herr Plemers Schritte wogen schwer, seine Abneigung gegen das bevorstehende Gespräch war schon vom Weiten spürbar.

»Hallo«, hob Rina freundlich an.

»Ich will nicht zu lange wegbleiben, also kommen wir gleich zur Sache.« Sein Tonfall war harsch und zwischen den Sätzen biss er die Zähne zusammen, sodass man unter seinem rot-orangenen Bart sehen konnte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Wie kommt ihr darauf, dass er noch lebt?«

»Johann kam durch Zufall über einen Freund an die Garde«, begann Rina. »Ihr wisst das vielleicht nicht, aber es gibt eine neue Garde. Die Prinzessin hat überlebt und …«

»Das ist mir egal«, unterbrach Herr Plemer schroff. »Sicher, dass es nicht nur irgendein Hochstapler ist?«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, den er nicht einmal wahrnahm.

Natürlich brannte er darauf, von ihm zu erfahren, aber er sollte Rina gegenüber etwas mehr Respekt zeigen. Dafür, dass wir diesen weiten Weg auf uns nahmen, war er viel zu undankbar. Offenbar hatten die letzten vierzehn Jahre auf der Erde ihm die adligen Manieren ausgetrieben.

»Er ist es wirklich«, antwortete ich. »Ich habe ihn überprüft.«

Herr Plemer nahm das erste Mal Notiz von mir. Er rang nach neuer Beherrschung, als würde ihm jetzt wieder einfallen, dass ich Gedankenlesen konnte, obwohl ich ihm das schon auf der Beerdigung erklärt hatte. So reagierten die Leute immer, wenn sie neu davon erfuhren – als würde ich mich jeden Moment durch ihren Kopf wühlen. Nein, ich war froh, dass ich es ausstellen konnte. Und an seinen Gedanken hatte ich sowieso kein Interesse.

Rina nahm die Erklärung wieder auf. »Johann hat jedenfalls den Offizier kontaktiert und wollte sich auch für die Rebellion stellen. Und nachdem wir ihn überprüft haben, habe ich meiner Mutter davon erzählt, schließlich war sie ja mit Euch und Eurer Frau befreundet. Und sie hat mir dann erzählt, dass sie Euch damals hergebracht hat.«

»Und was genau hat sie erzählt?«, fragte er und machte einen Schritt auf Rina zu.

Ich wusste, dass er nicht gefährlich war. Aber er könnte, wenn er wollte. Schließlich hatte er die Urfähigkeit.

»Dass Ihr mit Lena damals zu unserem Haus gekommen seid und sie gebeten haben, Euch wegzubringen«, erklärte Rina.

Er nickte langsam, sein Blick glitt gedankenverloren zu Boden. »Habt ihr Johann schon getroffen?«

»Ja – und er würde Euch natürlich gerne wiedersehen. Und seine Enkelin kennenlernen.«

Sein Kopf fuhr wieder zu uns hoch. »Ihr habt ihm schon gesagt, dass Lena und ich noch leben?«

»Natürlich«, entgegnete Rina.

»Dann nehmt es wieder zurück!« Mit einem Mal war er ganz blass. »Sagt ihm, dass ihr euch geirrt habt oder – ich weiß auch nicht …«

Rina und ich tauschten einen verdutzten Blick. Nun zog ich doch in Erwägung, ob ich in seine Gedanken lugen sollte, entschied mich aber dagegen.

»Warum sollten wir Johann so etwas antun?«, fragte ich.

Bisher hatte ich nicht viel Zeit mit Johann verbracht, aber er war mir um einiges sympathischer als sein Sohn.

Seine Augen schossen zu mir. »Weil – weil ich ihn nicht treffen kann.«

»Ich könnte Euch doch hinbringen«, bot Rina an.

»Nein, ich gehe nie wieder zurück!«

Rina hielt eingeschüchtert inne. Ich stellte mich mit einer Schulter vor sie. Sie hatte den Großteil des Gespräches übernommen, weil sie es als ihre Verpflichtung sah – ich war nur mitgekommen, um sie nicht alleinzulassen. Aber langsam ging er mir auf die Nerven.

»Und was ist mit Eurer Tochter?«

Er schnaubte zynisch. »Ja, richtig. Übrigens, danke, Séran. Als wüsstest du nicht, dass du sie schon mit reingerissen hast. Du hast gewusst, dass sie gelauscht hat, und trotzdem hast du über sie gesprochen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, stimmt.«

Er schüttelte sprachlos den Kopf, scheinbar entsetzt darüber, dass ich nicht einmal versuchte, mich rauszureden.

»Ihr könnt es nicht ewig vor ihr geheim halten. Ich verstehe, dass es gerade nicht leicht für sie ist, aber habt Ihr einmal darüber nachgedacht, dass sie die Wahrheit möglicherweise erleichtert? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie hier glücklich ist.«

»Du kennst sie doch gar nicht«, entgegnete er kühl.

»Stimmt. Es ist auch nicht meine Entscheidung.«

»Aber er hat recht«, warf Rina ein. »Es tut mir leid, wenn wir uns da einmischen, aber es erfreut sie sicher, zu erfahren, dass sie noch einen Großvater hat.«

Er schüttelte den Kopf, ein humorloses Lächeln auf den Lippen.

»Ja, welches Mädchen wäre nicht froh, in eine Welt zu kommen, in der man ihre ganze Familie ermordet hat?«

Ich unterdrückte ein wütendes Stöhnen. Auch wenn es mit Sicherheit die bekannteste Familie war, die Zuma damals zum Opfer fiel, so waren sie doch nicht die einzigen.

Unwichtig, dachte ich im Versuch, mich zu beruhigen. Wer sich nicht helfen lassen wollte, für den konnten wir auch nichts tun. Das war eine Sache zwischen ihm und seiner Tochter.

»Ihr wirktet nicht überrascht, als wir auf der Beerdigung aufgetaucht sind«, merkte Rina in der entstandenen Pause an.

Herr Plemer lachte kühl.

»Oh doch, ich war sehr überrascht. Aber … ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Wenn ihr euch mehr Reaktion von mir erhofft habt, dann tut es mir leid.«

»Sie haben uns sofort erkannt.«

»Nicht direkt. Aber ich lebe schon lange genug hier, um zu wissen, dass normale Jugendliche nicht so rumlaufen wie ihr. Ihr habt ja nicht mal Löcher in euren Hosen.«

»Wieso sollten wir denn Löcher in unseren Hosen haben? Dann muss man sie doch flicken«, sagte Rina überrascht.

Herr Plemer lachte erneut, diesmal tatsächlich amüsiert.

»Genau deswegen habe ich es erkannt.«

Auch Rina bemerkte die neue Leichtigkeit und machte einen Schritt auf ihn zu. »Herr Plemer, ich weiß, diese Frage erscheint jetzt völlig unpassend. Aber … diese Frau. Ihre Frau. Ist … ist das ...«

Er schien sie zu verstehen. »Sie ist nachgekommen. Über einen anderen Weg. Deswegen weiß deine Mutter nichts davon.«

Rina schluckte, unzufrieden mit der Antwort. »Meine Mutter und sie waren Freunde. Und ... sie hat auch erzählt, dass die Korrespondentin, die Sie damals ...«

»Sie hat ihren Namen kopiert. Sie wollte mit allem abschließen«, sagte er schnell.

»Kann ich also meiner Mutter erzählen, dass sie damals auch überlebte?«

Herr Plemer ließ sich Zeit mit der Antwort. »Was spielt das für eine Rolle? Jetzt ist sie tot.«

Rina und ich wechselten einen kurzen Blick. In ihren Augen las ich, dass sie das Gleiche dachte wie ich. Seine arme Tochter.

»Séran«, wechselte er plötzlich das Thema und fokussierte mich, »das mit deinem Vater tut mir leid. Ich habe ihn … vor meinem Haus liegen sehen. Gleich neben meiner Schwester.« Seine Stimme brach, er wandte kurz den Blick ab. »Wie geht es deiner Mutter? Was ist aus ihr geworden?«

Mein Magen zog sich zusammen, wie immer, wenn ich an meine Mutter dachte.

»Ich sehe sie nur alle paar Monate, wenn sie mal in der Stadt ist. Sie arbeitet jetzt für Lord Cassius. Sie sah sich gezwungen, sich Zuma zu unterwerfen und als Ausgleich für Vaters Verrat muss sie sich nun auf seiner Burg zu Tode schuften.«

Ich biss die Zähne zusammen, um nicht vor Wut den Stein vor mir wegzutreten.

Herr Plemer blinzelte. »Cassius?«

Ich nickte. »Euer ehemaliger Diener, ja.«

»Ich verstehe nicht …«, entgegnete er leise.

»Ich kenne die Geschichte auch nicht ganz, aber … Er hat wohl damals an Zuma weitergetragen, dass Euer Bruder wieder in der Stadt ist, sodass dieser seinen Angriff startete.«

Die Erkenntnis holte ihn langsam, ihm stiegen Tränen in die blauen Augen.

»Er war das?«

Ich nickte erneut.

Ein plötzlicher Wind ließ die Blätter der umstehenden Bäume rascheln. Rina vergrub sich tiefer in ihrem viel zu großen Pullover, während Herr Plemer sich aufgewühlt durchs Haar fuhr.

»Und dafür hat er eine Burg und einen Titel bekommen. Verstehe.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Welt ist so kaputt.«

Mir wurde auch jedes Mal übel, wenn ich zu lange darüber nachdachte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es Mama ging, die diesem Schwein dienen musste.

»Ich weiß, Ihr sagtet, Ihr wollt nichts davon hören, aber … die Rebellion steht für Euch offen. Johann hat sich bereits angeschlossen«, meinte Rina.

Herr Plemer schüttelte den Kopf, seine glühende Wut nur noch müde Asche.

»Nein. Ich werde nie wieder in meinem ganzen Leben kämpfen. Egal, für was, egal, für wen. Das ist mir alles egal. Es kommt ohnehin alles zu spät.«

Ich verkrampfte meine Finger in der Tasche ineinander, um ihn nicht anzufahren. Was wusste er schon? Er war seit vierzehn Jahren nicht mehr da gewesen. Er hatte doch nur einen Bruchteil von Zumas Regentschaft mitbekommen.

»Aber Euer Vater ist noch da«, sagte Rina.

Herr Plemer holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit übers Gesicht.

»Würdet ihr beide mir einen Gefallen tun?« Er ging zu seinem Auto, riss die Tür auf und kramte ein paar Münzen aus seiner schwarzen Lederbörse.

»Ich weiß, ihr habt viel zu tun und herzukommen ist nicht einfach, aber …« Er drückte Rina die zusammengesammelten Münzen in die Hand. »Könntet ihr die Tage nochmal anrufen?«

Ich wollte schon den Kopf schütteln, als Rina zuvorkommend lächelte.

»Natürlich.«

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu widersprechen. Letztendlich war es Rinas Entscheidung, dennoch sah ich mich gezwungen, mitzukommen, weil ich sie nicht allein gehen lassen wollte. Aber langsam wurde ihre Gutmütigkeit für diese undankbare Familie anstrengend.

Herr Plemer lächelte matt.

»Entschuldigt mein Verhalten, es war keine einfache Zeit.«

»Wir verstehen das schon«, entgegnete Rina.

»Danke, dass ihr mir alles gesagt habt. Wir reden dann die Tage weiter.«

Nachdem er in sein Auto gestiegen und weggefahren war, wandte ich mich Rina mit einem erleichterten Seufzen zu.

»Ich weiß ja, dass nur du ihnen helfen kannst. Aber er wird die Entscheidung immer weiter hinauszögern.«

Rina zuckte mit den Schultern.

»Irgendwie ist es ja auch unsere Schuld. Wir hätten uns ruhig einen besseren Zeitpunkt aussuchen können«, sagte sie.

Ich lächelte matt und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Kurz streichelten ihre Finger meine Hand, um sie schließlich mit meinen zu verschränken.

Eine gute Sache hatte dieses ganze Hin und Her – wir hatten schon lange nicht mehr so viel Zeit miteinander verbracht.

»Seine Tochter kann vielleicht seine Meinung ändern. Lange wird er das nicht mehr vor ihr verbergen können«, sagte sie.

Ich nickte. Das hoffte ich für dieses Mädchen. An ihrer Stelle hätte ich diesen Lügner schon lange zur Rede gestellt.
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DIE GARDE

LENA

Ich hatte nicht einmal mitbekommen, welchen Film ich mir angemacht hatte. Mein Kopf war zu sehr damit beschäftigt, sich alle möglichen Szenarien auszumalen. Als Papa drei Stunden später zurückkehrte, war ich nur noch ein Wrack, das zusammengekugelt auf dem Sofa ein Kissen umarmte. Der festen Überzeugung, ihm sei auch etwas zugestoßen, schluchzte ich kläglich vor mich hin.

Der Film war da schon lange vorbei und der Bildschirmschoner des DVD-Players angegangen. Die ganze Zeit hatte ich mit den Augen das hin- und hergleitende Symbol verfolgt.

Umso schneller war ich auf den Beinen, als ich das Rasseln des Schlüssels an der Wohnungstür hörte. Das Kissen ließ ich nicht los, während ich auf den Flur raste.

Überrascht von meinem Auftritt hielt Papa in der Wohnungstür inne. Ich wischte mir rasch die Tränen weg. Auf einmal war es mir irrsinnig peinlich, wie sehr ich mich gesorgt hatte. Wie ein Kleinkind, das man nicht lange alleinlassen konnte. Dabei war ich das von früher gewohnt.

»Du hättest wenigstens anrufen können, dass es länger dauert!«, fauchte ich, nachdem er die Wohnungstür langsam hinter sich ins Schloss gedrückt hatte.

Erst jetzt konnte ich erkennen, dass sein Gesicht ähnlich verheult aussah wie meins.

»Was ist los?«

Er schloss mich in die Arme, voller Reue und Mitleid, als müsste er mir noch einmal erzählen, dass meine Mutter gestorben sei.

»Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber es geht mir gut.«

Immer noch mit dem Kissen vorm Bauch und daher unfähig, die Umarmung zu erwidern, schaute ich zu ihm hinauf.

»So siehst du aber nicht aus«, entgegnete ich. Er ließ mich los und trottete ins Esszimmer.

»Komm«, bat er müde. Verunsichert folgte ich ihm und setzte mich seiner Anweisung folgend an den Tisch.

Würde er mir endlich alles erklären?

»Wir müssen umziehen.«

Perplex blinzelte ich. »Umziehen?«, fragte ich leise. Wie kam er denn auf einmal darauf?

»Nicht weit weg, nur … in eine kleinere Wohnung. In einen anderen Stadtteil. Du wirst die Schule nicht wechseln müssen.«

Meine Augen rasten durch den Raum, während ich versuchte, diesen Entschluss zu verstehen.

»Aber wieso denn?«

Er seufzte leise, als hätte er gehofft, dass ich diese Frage nicht stellen würde.

»Ich kann die Miete dauerhaft nicht allein tragen.«

Ein panisches Stechen in meiner Brust. Schnell rückte ich auf die Kante meines Stuhls vor.

»Ich suche mir einen Nebenjob«, entgegnete ich, auch wenn mir, mal abgesehen von Zeitungen austragen, nichts einfiel. Er legte seine Hand auf meine und schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, wie gesagt, das ist alles nicht deine Sorge. Außerdem …« Er biss sich auf die Zunge. »Meinst du nicht, dass diese Wohnung zu sehr mit alten Erinnerungen behaftet ist?«

Ein Knoten bildete sich in meinem Hals. Aber es waren doch Erinnerungen von Mama. Meinte er damit, dass wir sie einfach vergessen sollten?

»Das ist mir egal«, sagte ich. »Bitte, Papa, ich will nicht hier weg.«

Er riss den Blick von mir los und starrte über die Halbwand auf den Flur.

»Ich finde es auch unendlich schwer. Aber wir müssen einfach lernen, loszulassen. Wir beide.«

Ich schüttelte weiter den Kopf, wollte das gar nicht hören. »Ich gehe arbeiten, versprochen. Ich helfe dir.«

Er presste die Lippen aufeinander, aber konnte sich schließlich nicht zurückhalten, mich erneut zu umarmen.

»Ach, Lena …« Seine Stimme brach erneut. »Du bist die beste Tochter, die man sich wünschen kann. Aber wenn du mir helfen willst, dann lass es ruhen.«

Ich schluckte, ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Brustkorb aus. Damit meinte er auch, dass ich keine weiteren Fragen mehr stellen sollte.

Für den Augenblick wollte ich es ruhen lassen. Aber ich würde schon noch dahinterkommen, um was es hierbei wirklich ging.
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Vorsichtig zog ich die Haustür hinter mir zu und schlich die Holztreppe zum Innenhof hinab. Jeder Schritt kam mir ungeheuerlich laut vor in der Stille der Nacht.

Trotz der Dunkelheit war es noch angenehm warm draußen. Die Hitze staute sich weiterhin in den Straßen und verstärkte dadurch den allgegenwärtigen Geruch menschlicher Ausdünstungen. In diesem Stadtteil war er einigermaßen gemäßigt, je mehr ich mich jedoch der Stadtmitte näherte, desto stärker stach er mir in der Nase.

Ich zog mein Tempo an. Ich war spät dran, die anderen hatten schon vor einiger Zeit das Haus verlassen. Allerdings waren Rina und ich erst so spät wieder zurück gewesen, dass ich die kurze Zeit vor dem Treffen zum Essen hatte nutzen wollen.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich zwangsläufig den ersten Dachwächter passierte.

Wenn etwas passierte, hatten die Dachwachen laute Alarmtrommeln. So war innerhalb weniger Minuten eine Patrouille da. Und für den allergrößten Notfall hatten sie eine Armbrust und genug Bolzen parat.

Aber sie waren nicht nur zur Überwachung da, sondern bildeten auch das Kommunikationssystem der Hauptstadt. Mit den Trommeln konnten sie bestimmte Rhythmen mit unterschiedlichen Bedeutungen anstimmen.

Ich lugte kurz nach oben und sah, wie der Wächter mich mit seinem Blick verfolgte. Im Gegenlicht des Mondes konnte ich ihn nicht erkennen. Ich musste einen einsamen Anblick in der leeren Straße abgeben, denn ich spürte seine Augen noch bis zur nächsten Ecke in meinem Genick.

Noch tat ich nichts Verbotenes, versuchte ich, mich zu beruhigen.

In den meisten Häusern war schon das Licht erloschen. Ich atmete flacher und passte meinen Gang an, um selbst so leise wie möglich zu sein.

Das kleine Wohnhaus verschmolz nahtlos mit den anderen Reihenhäusern. Ein Stockwerk, die stützenden Holzbalken etwas schief geraten. Ein knappes, hölzernes Vordach, unter dessen Schatten ich schnell tauchte.

Ich warf noch einen Blick über meine Schulter. In dieser Straße gab es keine Dachwächter, die Häuser hier hatten allesamt schräge Schieferdächer. Fußgänger nahm ich auch keine wahr.

Vorsichtig und möglichst leise klopfte ich. Die heutige Nacht kam mir leiser und hellhöriger vor als sonst.

Die Tür öffnete sich ein Stück und ein dunkelbraunes Auge umrahmt von ebenso dunkelbrauner Haut musterte mich durch den Spalt.

»Entschuldige die Verspätung«, sagte ich leise.

Trotz seiner massigen Gestalt verschwamm Drew in der Dunkelheit, kaum schloss er die Tür hinter mir.

»Erik hat schon Bescheid gegeben.«

Das Erste, das ich im Halbdunkeln des Esszimmers erkannte, waren Aurelias und Livérs schwarze Locken. Die beiden Geschwister standen direkt vorm Tisch und verdeckten so die Sicht auf die Sitzenden.

Die Decke war niedrig, Drew konnte gerade so aufrecht stehen, ohne mit dem Kopf an die Decke zu stoßen.

Als sich meine Augen mehr an das matte Licht gewöhnt hatten, konnte ich auch die Personen am Tisch erkennen. Sieben Leute verteilten sich nun über das Esszimmer, mich eingeschlossen.

Mit dem Rücken zum Fenster am Tisch, direkt neben der Kerze, saß Erik, das neueste Gardemitglied. Vor ihm auf dem Tisch lag ein großes Buch, in dem er nun konzentriert blätterte.

Ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches saßen Iver und Cera. Iver trippelte nervös mit dem Fuß, während Cera sich entspannt in ihrem Stuhl zurücklehnte.

Vor Kopf saß Prinzessin Viola. Sie hatte kurz Notiz von mir genommen, aber dann den Blick wieder zum staubigen Fenster gewandt, um in die stille Mondnacht hinauszusehen.

Sie trug noch ihre Arbeitsschürze und ihre dunkelbraunen Haare waren in einer bereits zerfallenen Frisur hochgesteckt.

»Dann fehlen jetzt nur noch Iupitus und Castaniel«, stellte sie fest. Drew setzte sich auf den freien Stuhl neben Erik. Ich trat näher an den Tisch heran, Livér und Aurelia machten mir ein Stück Platz.

»Sie sind noch bei der Arbeit, Prinzessin. Ich berichte ihnen morgen, wenn ich sie sehe«, sagte Drew.

Viola nickte. »Dann sind wir wohl für heute vollständig.« Sie richtete sich auf und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Gibt es Neuigkeiten von den Vier?«

Die Vier waren die vier ehemaligen Gardisten des früheren Königspaares, ihrer Eltern. Der klägliche Rest der damaligen königlichen Garde, der die Eroberung Zumas und die darauffolgenden Kämpfe überlebt hatte.

Mittlerweile waren wir als neue Generation der königlichen Garde nachgerückt.

Drew nickte. »Die Kräutermutter war vor einigen Tagen in der Stadt und hat Bericht erstattet. Im Westen des Getreidesektors scheint es eine rebellische Zusammenrottung zu geben. Sie verspricht viele Rekruten. Vater und die anderen machen sich morgen auf den Weg.«

Kräutermütter waren Botanikerinnen, die mit ihrer Auswahl an Heilkräutern durchs ganze Land zogen. Eine von ihnen spionierte für die Rebellion.

Viola lächelte zufrieden.

»Großartig. Immerhin eine Nachricht des Fortschritts.«

Drew war längst nicht so begeistert wie Viola. Sie bildeten passende Gegenstücke – Viola immer mit dem Kopf in den Wolken und Drew mit den Füßen auf den Boden. Was nicht selten zu Streit zwischen den beiden führte.

»Abwarten, Prinzessin«, sagte Drew beschwichtigend. »Noch sind sie nicht da. Wenn wir Pech haben, kommt Zuma uns wieder zuvor.«

Normalerweise war Zuma sofort zur Stelle, wenn »Rebellion« auch nur geflüstert wurde. Zumindest hier in der Hauptstadt. In den weiter entfernten Gebieten war sein Griff nicht ganz so stark.

Als Viola vor einigen Jahren nach Elso zurückgekehrt war, hatten die Vier und Drew sie für verrückt erklärt, dass sie unbedingt in der Hauptstadt hatte leben wollen. Wäre es nach ihnen gegangen, würde Viola jetzt Ziegen in einem weit entfernten Bergdorf im Steinsektor melken. Leider hatten sie alle Violas Starrsinn unterschätzt.

»Außerdem«, mischte Erik sich ein und schob das große Buch zu Viola hinüber, »haben wir letztes Wochenende eine Spende von fünfzehn Dinvolas von einer gewissen Adriefinya Meldo bekommen.«

Wildes Getuschel brach aus. Fünfzehn Dinvolas? Das war fast der Wert eines Hauses.

»Adriefinya Meldo«, wiederholte Viola leise. »Ist das nicht die Tochter von Lord Meldo? Arbeitet dein Bruder nicht für ihn, Iver?«

Iver nickte, sein brauner Zopf rutschte ihm von der Schulter.

»Mir war nicht klar, dass sie die Rebellion unterstützen«, bemerkte Drew mit einem Schulterzucken.

»Hieß es nicht mal, sie würde den Prinzen heiraten?«, fragte Viola.

Für den Klatsch und Tratsch der Königsfamilie hatte ich mich nie interessiert. Es gab ständig neue Heiratsankündigungen für den Prinzen oder die Prinzessin und alle klangen gleich für mich. Die Königsfamilie lebte so zurückgezogen, dass zynische Zungen sogar behaupteten, Zuma hätte gar keine Familie und das alles wäre nur eine Fassade. Denn der Einzige, den das gemeine Volk je zu Gesicht bekam, war er selbst.

»Mein Bruder hat erzählt, dass sie schon vor einer Weile ins Kloster eingetreten ist, um dieser Heirat zu entkommen«, antwortete Iver.

Cera lachte.

»Na, wenn das nicht schon rebellisch genug ist! Wir sollten sie in die Garde aufnehmen. Hat sie irgendeine Fähigkeit?«

Aurelia stimmte kurz in ihr Gelächter ein, bis Drew die beiden ermahnte.

»Jedenfalls«, ergriff Erik erneut das Wort, »haben die Vier darum gebeten, das Geld in Pferde zu investieren. Ist das genehmigt?«

Als Viola nickte, notierte Erik etwas in dem großen Buch, in dem er die Finanzen der Rebellion festhielt.

Erik war der Einzige, der neben seinem Posten als innerer Gardist auch noch die Finanzen im Auge behielt. Er war erst vor ein paar Monaten vereidigt worden. Nach der Flucht von seiner adeligen Familie, kam er bei Aurelia, Livér und mir im Haus unter.

»Wo ist das Geld jetzt?«, fragte Drew.

»In der Schneiderei.« Erik schaute zu mir.

Gemeint war die Schneiderei von Rinas Mutter. Rinas Familie versteckte oft Geld für die Rebellion. Da die Bank seit der Machtübernahme korrupt war, gab es für uns keinen anderen Weg, als das Geld gut verteilt über einige vertrauenswürdige Haushalte zu verstecken, bis es ins Geheimversteck gebracht werden konnte.

»Übrigens, wie lief das heutige Gespräch mit Herrn Plemer?«, fragte Viola.

Ich stieß mich von der Wand ab, um mich aufzurichten. Das war nur bedingt eine Sache der Rebellion, aber die Wiedervereinigung der Plemers nach Johanns plötzlichem Wiederauftauchen war natürlich etwas, über das sie informiert bleiben wollte.

»Er will nicht zurückkehren, obwohl er jetzt von Johann weiß«, berichtete ich. »Aber er hat uns gebeten, uns noch einmal zu melden.«

»Er will seinen Vater nicht wiedersehen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht muss er sich das erst durch den Kopf gehen lassen. Wenn Ihr mich fragt, er wirkt ziemlich durcheinander. Vielleicht sind es nur die Umstände, schließlich hat er gerade erst seine Frau verloren, aber er ist äußerst launisch. Er könnte schon morgen seine Meinung ändern.«

Viola verschränkte die Finger vor ihrem Gesicht, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.

»Und was ist mit seiner Tochter? Wie war noch einmal ihr Name?«

»Lena. Sie weiß von nichts und Herr Plemer sorgt dafür, dass es so bleibt. Er möchte nicht, dass sie eingeweiht wird. Sie glaubt, sie gehört auf die Erde.«

»Armes Kind«, murmelte sie. »Wie alt ist sie?«

»Vierzehn oder fünfzehn, glaube ich.«

»Habt ihr Johann schon von dem heutigen Gespräch erzählt?«, mischte Drew sich wieder ein.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das wollten wir morgen machen«, antwortete ich.

»Johann wird danach sicher wieder in sein Dorf zurückkehren wollen. Er bleibt nicht gerne in der Hauptstadt«, sagte Drew.

Kein Wunder, nach allem, was man hier seiner Familie angetan hatte.

»Zu schade, ich wollte schon immer einen Urelmar kennenlernen«, hörte ich Aurelia ihrem Bruder ins Ohr flüstern.

In dem Moment trat eine weitere Gestalt von der Küche ins Esszimmer, mit einem Tablett in der Hand.

»Verzeiht mir die Störung, aber ich dachte, ihr könntet vielleicht ein bisschen getrocknetes Obst und warme Milch vertragen.«

Im Kerzenschein sah ich, wie Viola zu lächeln begann, als die Frau an den Tisch trat und das Tablett abstellte.

»Danke, Hestia«, sagte Viola.

Die kleine, alte Dame legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter, bevor sie den Teller getrocknetes Obst und die Kanne Milch vom Tablett auf den Tisch lud.

Hestia war Violas Gouvernante aus der Zeit, wo sie noch Prinzessin gewesen war. Die ehemalige Garde hatte die beiden vor Zumas Angriff retten können. Seitdem war Hestia nicht mehr von Violas Seite gewichen.

»Ich hole noch Becher«, sagte Hestia und nahm das Tablett wieder mit in die Küche.

Iver und Livér bedienten sich sofort eifrig an dem Trockenobst.

»Meine Tante hat geschrieben«, sagte Viola. »Sie fragt, wie es vorangeht. Was soll ich antworten?«

»Stetig«, antwortete Drew und grinste.

Viola wirkte nicht amüsiert.

»Immerzu bekommt sie nur vage Berichte von minimalen Erfolgen. Wir haben in diesen zehn Jahren noch gar nichts erreicht.«

»Das ist untertrieben. Wir gewinnen stetig an Anhängern. Eine Armee im Geheimen aufzubauen, ohne Hilfe von außen, dauert nun einmal seine Zeit, Prinzessin. Ihr müsst Geduld haben«, sagte Drew beschwichtigend.

»Damit bin ich aber bald am Ende.« Sie senkte den Blick auf ihre verschränkten Finger. »Übermorgen wollen sie wieder einen Verräter hängen.«

Drew seufzte.

»Ich weiß. Er hatte nichts mit uns am Hut, das habe ich schon geprüft. Wieder eine falsche Verdächtigung.«

Viola starrte angespannt auf die Tischplatte. »Wie viele Unschuldige wird es noch das Leben kosten, bis wir endlich mal etwas tun? Jeder weiß, dass es eine Rebellion gibt. Zuma weiß es auch. Mit diesen wahllosen Gefangennahmen und Hinrichtungen schürt er nur Angst und Zwietracht. Er will uns damit in Verruf bringen – uns im Keim ersticken. Und ich fürchte, das wird ihm gelingen. Denn für jeden unschuldig Getöteten ist es eine Familie mehr, die die Hoffnung in uns verliert.«

Hestia kehrte mit den Bechern auf dem Tablett zurück und stellte es auf den Tisch.

»Ich weiß, Euch fällt es schwer, bei dieser Ungerechtigkeit zuzusehen, weil Ihr ein gutes Herz habt, Prinzessin. Aber bisher sind wir zahlen- und kräftemäßig unterlegen. Wir können stolz darauf sein, was wir mit unseren verfügbaren Ressourcen in dieser Zeit überhaupt zustande gebracht haben«, sagte Drew.

Hestia schüttete etwas Milch in einen der Becher und schob ihn zu Viola hinüber, doch diese schüttelte den Kopf.

Sie wollte gerade anheben und noch etwas hinzufügen, als lautes Trommeln die Stille der Nacht zerschnitt.

Alarmierte Blicke flogen durch den Raum, wechselten zwischen Drew und Viola.

Das Trommeln wurde lauter, mehr Dachwächter schlossen sich an.

Drew wandte sich zur Tür. »Ich sehe nach.«

Ein Befehl, eindeutig. Wir sollten hierbleiben und keinen Mucks machen.

Niemand wagte, sich zu regen. Das Trommeln hatte inzwischen einen bestimmten Rhythmus angenommen. Feuer.

Es brannte irgendwo im Viertel. Das kam leider häufig vor. Wir alle konnten den Grund schon erahnen.

Ein paar Minuten später klopfte es. Da ich noch am nächsten zur Haustür stand, öffnete ich sie vorsichtig. Drew trat schwungvoll ein.

»Die heutige Patrouille ist mal wieder auf Krawall gebürstet. Der Brand ist in der Nähe des Handelsplatzes. Vermutlich das Haus eines verdächtigten Verräters.«

Alle schwiegen betroffen. So etwas hatte ich schon erwartet.

»Aurelia, Livér, wäre es zu viel verlangt, wenn ich euch bitte, beim Löschen des Feuers zu helfen?«, fragte Viola mit dem Blick hinaus zum Fenster.

»Natürlich nicht, Prinzessin«, sagte Aurelia.

Ihr Bruder nickte zustimmend.

Die beiden waren Elmare. Aurelia konnte Wasser kontrollieren und Livér Feuer, was in solchen Fällen immer äußerst nützlich war.

»Gut. Geht, schnell«, sagte Viola.

Die Geschwister verabschiedeten sich knapp und huschten auf die von aufgeregten Menschen geflutete Straße.

Das Trommeln verebbte schleichend langsam, während der Rest von uns still verharrte. Ich presste meine Hände fest zusammen.

Immer, wenn ich dieses Trommeln hörte, musste ich an meine Mutter denken. Sie hatte genau dasselbe durchgemacht.

Mein Vater war ein Gardist unter Violas Eltern gewesen. Nachdem er umgekommen war, kurz nach Zumas Eroberung, galt meine Mutter als Frau eines Verräters. Auch unser Haus wurde abgebrannt.

Zum Glück hatten wir beide diesen schrecklichen Tag überlebt. Anderen Familien war dieses Glück nicht vergönnt.

Mama musste immer zittern, wenn dieses Trommeln ertönte. Das einzig Gute, dass sie nicht mehr in der Hauptstadt lebte – sie war dem nicht ständig ausgesetzt.

»Cera, Drew, ihr könnt jetzt gehen«, riss Violas Stimme mich aus meinen Gedanken. »Das Treffen ist beendet.«

Drew und Cera machten sich auf den Weg, der Rest von uns wartete weiter. Hestia trat an Viola heran und legte einen Arm um sie.

»Gib dir nicht die Schuld dafür, meine Liebe.« Hestia wog sie mütterlich hin und her.

Viola starrte zum Fenster heraus, wo man in der Ferne schwach vorm Nachthimmel die Rauchschwaden aufsteigen sehen konnte.

»Das tue ich nicht. Wir wissen alle, wer Schuld hat.«
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UMZUG

LENA

Papa benötigte eine Woche, um unseren Umzug in die Wege zu leiten. In dem neuen Stadtteil kannte ich mich nicht aus und mein Schulweg wäre länger, aber selbst mit diesen Argumenten war sein Entschluss nicht mehr umzukehren.

Er log, das war eindeutig. Es ging hier nicht ums Geld. Etwas anderes trieb ihn voran, denn kaum war der Umzug beschlossen, hatte er neue Kraft gefunden.

Das Schwierigste an der ganzen Geschichte war, zu entscheiden, welche von Mamas Sachen wir behielten und welche wir wegschmissen. An all ihren Sachen hingen Erinnerungsbruchstücke, welche zusammen ein großes Puzzle ihrer Persönlichkeit ergaben. Ihre gut gezüchteten Sukkulenten, Schallplatten von Gitarrenmusik, der italienische Espresso, den nur sie mochte …

Überraschenderweise plädierte Papa in den meisten Fällen für den Mülleimer statt für den Umzugskarton. Mitanzusehen, wie er alles von ihr in eine Tüte stopfte, zerriss mir das Herz. Als wollte er sie ausradieren.

Vielleicht weiß er nicht, wie er sonst damit umgehen soll, dachte ich unter Tränen, als er Mamas Lieblingsbücher vom obersten Regalbrett achtlos in die Tüte schmiss.

Wir gerieten in viele kleinere Streitereien über bestimmte Sachen, aber letztendlich gab ich immer auf. Sie führten nur dazu, dass ich nach der ganzen Packaktion so müde war, dass ich auf der ersten Fuhre zur neuen Wohnung im Auto einschlief.

Als wir dann aber die Kisten das fremde Treppenhaus hinauftrugen, war Papa so guter Dinge wie schon lange nicht mehr. Er schien ein richtiges Hoch zu haben – und das brachte mich fast dazu, mich auch mit diesem Entschluss abzufinden.

»Weißt du was, wir sollten auch schon ein paar Lebensmittel besorgen. Wärst du so lieb und würdest einkaufen gehen?«, fragte er, als wir uns kurz eine Pause gönnten.

»Ich kenne mich hier doch gar nicht aus«, sagte ich.

Er drückte mir einen Zwanziger in die Hand.

»Um die Ecke ist ein Supermarkt, du findest ihn schon.« Ich verdrehte die Augen und erhob mich von der Treppe unserer neuen Maisonettewohnung.

»Was soll ich denn mitbringen?«, fragte ich.

»Was auch immer du für nötig hältst, um hier das Wochenende zu überstehen.«

Plötzlich klingelte sein Handy. Er schaute aufs Display und dann wieder zu mir. Diese Reaktion verhieß nur eine Sache. Das waren sie.

»Na los. Ich verhungere«, sagte er.

Den Blick fest auf mich gerichtet nahm er nicht ab, bis ich die Türklinke in der Hand hatte.

»Hallo?«, hörte ich ihn noch sagen, als er die Wohnungstür hinter mir zudrückte.

[image: ]

Papas Definition von »um die Ecke« unterschied sich eindeutig von meiner. Ich lief eine halbe Stunde durch die Nachbarschaft, landete aber immer mitten im Nirgendwo, egal in welche Richtung ich ging. Also schmiss ich irgendwann mein Handy an und merkte dann, dass dieser »Supermarkt direkt um die Ecke« ungefähr zwanzig Minuten Fußweg entfernt war.

Ich seufzte. Ich hätte dableiben sollen. Hätte mir einen Plan überlegen sollen, herauszufinden, um was es bei diesem ganzen Spektakel wirklich ging. Aber so subtil ich ihn auch über den Verlauf der Woche hinweg gefragt hatte, Papas Lippen waren dicht wie ein Atomschutzbunker.

Ich folgte also der auf meinem Handy angezeigten Route zum Supermarkt und fand mich damit ab, niemals eingeweiht zu werden.

Ungefähr auf der Hälfte des Weges begann ich zu weinen. Solange Papa bei mir war, konnte ich mich gut kontrollieren. Umso leichter entglitt mir die Kontrolle, wenn ich allein war.

Wäre Mama noch hier, würde Papa bestimmt nicht so am Rad drehen. Allein war ich machtlos gegen seine Geheimnistuerei. Es zerrte an mir, riss die frischen Wunden ihres Verlustes nur noch weiter auf.

Dieser Umzug sollte ein Neuanfang sein. Aber ich wollte keinen Neuanfang.

Ich wollte nur meine Mutter zurück.

Ich ließ mich auf dem Bürgersteig nieder und weinte mich aus, mitten in der Fremde. Die wenigen Passanten liefen achtlos an mir vorbei.

Mit jedem Schluchzen glaubte ich, ein wenig mehr die Kontrolle über mein Leben zu verlieren. Der Gedanke, gleich in diese Wohnung zurückzukehren und weiter belogen zu werden, drehte mir den Magen um.

Hatte Mama gewusst, um was es bei dieser ganzen Sache ging? Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, aber eins wusste ich – sie hätte mich nicht für dumm verkauft.

Nachdem ich mich beruhigt hatte, kaufte ich ein, und machte mich wieder auf den Heimweg.

Es dämmerte bereits. Ich klingelte und drückte auf das Signal hin die Tür auf. Die Wohnung lag im ersten Stock. Als ich die Treppe hinaufgestiegen war, fand ich die Wohnungstür offen vor. Stimmen drangen durch den Türspalt.

»Ich weiß, ich verlange viel«, hörte ich Papa sagen.

»Viel ist untertrieben«, antwortete eine männliche Stimme.

Ich horchte auf. Die Stimme kam mir bekannt vor.

»Sie sollte das lieber von Euch hören.« Ein Mädchen.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

Rina und Séran.

»Ihr könnt ihr viel mehr erzählen. Von der Garde und der Rebellion. Ja, erzählt ihr alles davon«, sagte Papa.

»Ich dachte, davon wolltet Ihr nichts hören«, sagte Séran.

So gern ich auch weiter gelauscht hätte, ich hielt es nicht mehr aus. Ich stieß die Wohnungstür auf und das Gespräch verstummte.

Sie schauten mich an, als hätten sie überhaupt nicht mit meinem Erscheinen gerechnet.

Tut nicht so überrascht. Ich habe doch geklingelt, dachte ich zynisch und schlug die Tür hinter mir zu.

»Okay, was ist hier los?«, fragte ich.

Papa nahm mir die Einkaufstasche ab, um sie in die Küche zu stellen. In den paar Sekunden seiner Abwesenheit nahm ich nicht einmal die Augen von Rina und Séran.

Sie sahen fast genauso aus, wie ich sie von der Beerdigung in Erinnerung hatte. Sie trugen sogar dieselben Klamotten.

»Ich muss nochmal zurück zur alten Wohnung. Die Möbelpacker haben angerufen. Sie kommen schon morgen früh. Und später ist dann die Übernahme.« Papa griff nach seinen Schlüsseln. »Aber keine Sorge, ich will nicht, dass du dich dort langweilst. Du kannst hier warten und damit du nicht so alleine bist über das Wochenende, habe ich Séran und Rina hergebeten.«

Was?

Ich biss mir wütend auf das Innere meiner Wange.

»Können wir reden?«, fragte ich Papa und stapfte die Treppe hinauf.

Papa folgte mir in eins der leeren Zimmer im Obergeschoss. Ich knallte die Tür hinter ihm zu.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte ich scharf. »Du lässt mich hier mit zwei Fremden zurück und nimmst mir die Möglichkeit, die alte Wohnung noch einmal zu sehen? Bist du wahnsinnig?«

Er blinzelte schuldbewusst. »Es tut mir leid. Ich will dir doch nur den Stress ersparen.«

»Den Stress ersparen? Du entreißt mich meinem alten Leben und redest davon, mir Stress ersparen zu wollen?«

»Lena, bitte. Ich will nur das Beste für dich.« Er wollte mir die Hände auf die Schultern legen, aber ich schlug sie weg.

»Das ist aber nicht das Beste für mich. Sag mir einfach, was hier abgeht. Ist das denn so schwer?«

Er schüttelte vehement den Kopf.

»Nein, ich …« Er fuhr sich übers Gesicht. »Deswegen sind sie hier. Weil ich es nicht kann.« Den letzten Satz flüsterte er beinahe.

Ich runzelte die Stirn.

»Langsam machst du mir Angst«, sagte ich.

Erst sagte er, es wäre nicht so wichtig und jetzt konnte er es nicht mal aussprechen?

Ihm stiegen Tränen in die Augen. Automatisch machte ich einen Schritt auf ihn zu.

»Papa?«

Er blinzelte und ließ damit nicht nur seine Tränen, sondern auch seine Verletzlichkeit verschwinden. Schon war er wieder der bevormundende Vater.

»Nur für das Wochenende, okay? Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen.«

Sollte ich weiter darauf beharren? Langsam zweifelte ich, ob ich wirklich wissen wollte, was hinter alldem steckte.

Ich gab mit einem Seufzen nach.

»Na schön, dann verschwinde«, grummelte ich eingeschnappt.

Wenn aus ihm nichts herauszubekommen war, dann vielleicht aus den beiden.

Papa zog mich in eine feste Umarmung. »Danke, Lena.«

Äußerst zögerlich umarmte ich ihn zurück. »Ist ja gut«, murmelte ich.

Als er mich losließ, warf er mir noch einen besorgniserregenden Blick zu. Den ganzen Tag hatte er so gute Laune gehabt und jetzt sah er plötzlich so aus, als würde jeden Moment die Welt untergehen.

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Ich hab dich lieb.«

Er wartete darauf, dass ich es erwiderte, doch das Beste, was ich in diesem Moment zustande brachte, war ein gemurmeltes »Ja, ja.«

Ich wischte mir die Feuchtigkeit von der Stirn, während er mich allein im leeren Zimmer zurückließ. Seine Schritte verklangen auf der Treppe, dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.

Das Bedürfnis, ihm hinterher zu rennen und es doch zu sagen, kribbelte unangenehm, aber meine Wut behielt die Oberhand.

Ich atmete einmal tief durch, bevor ich mich die Treppe hinunter traute. Kurz zog ich es in Betracht, mich einfach im Zimmer zu verschanzen und zu hoffen, dass Rina und Séran mich vergaßen wie alle anderen.

Doch da es mein Vater gewesen war, der sie und mich in diese Situation gezwungen hatte, fühlte ich mich verantwortlich. Außerdem hatte ich Hunger.

Die beiden standen unverändert im Eingangsbereich, als ich auf der dritten Stufe stehenblieb und auf sie wie ein menschenscheues Rehkitz wirken musste.

Instinktiv packte ich meine Hände in den Kapuzenpulli. Auch auf den zweiten Blick sahen sie so aus, wie ich sie in meiner Erinnerung gespeichert hatte.

Rina, ungefähr so groß wie ich, versunken in einem Pulli, der sie regelrecht verschlang und Séran, einen Kopf größer als wir beide, in Klamotten, die ihm das Blut aus den Gliedmaßen quetschen mussten. Und irgendetwas passte nicht zusammen.

»Hallo Lena, schön dich wiederzusehen«, hob Rina schließlich an. »Wie geht es dir?«

Sie kannte meinen Namen ja immer noch. So lange hatte sich den bisher noch keiner behalten.

»Ähm …«

Man sollte meinen, ich sei besser in Smalltalk, angesichts der Tatsache, dass ich immer nur Smalltalk führte. Aber leider war ich zu ehrlich für Smalltalk.

»Könnte besser sein.«

»Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen.« Rina versank noch ein Stück tiefer in dem überdimensionierten Pulli.

»Nein, ist schon okay.« Ich rang mir ein Lächeln ab.

»Wir haben uns damals nicht richtig vorgestellt. Ich bin Rina.«

Ich nickte.

Séran starrte gegen
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